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Kinder lernen im Spiel nicht
nur  die  Welt  kennen.  Neue
Forschung zeigt, dass sie mit
Fantasie,  Rollenspiel  und
eigenen  Ideen  Kultur  aktiv
mitgestalten
Kaum haben Erwachsene den Spielplatz erreicht, beginnt bei
Kindern etwas Eigenes. Aus Sand wird ein Geburtstagskuchen,
die  Rutsche  verwandelt  sich  in  einen  Vulkan,  unter  der
Kletterbrücke  entsteht  ein  geheimes  Versteck.  Innerhalb
weniger Minuten gibt es Regeln, Rollen und Aufgaben. Wer neu
dazukommt, fragt nicht: „Was spielt ihr?“ Sondern: „Kann ich
mitmachen?“

Was  dann  folgt,  ist  kein  Zeitvertreib.  Kinder  verhandeln,
erzählen,  widersprechen,  einigen  sich  und  verändern  ihre
Spielwelt  immer  wieder.  Aus  vielen  kleinen  Ideen  entsteht
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etwas Gemeinsames – eine eigene Kinderwelt.

Darin  sehen  Forschende  heute  eine  der  erstaunlichsten
Fähigkeiten der Kindheit: Kinder lernen Kultur nicht nur. Sie
erschaffen sie.

Ein  internationales  Forschungsteam  um  die  Anthropologinnen
Sheina Lew-Levy von der Durham University und Dorsa Amir von
der renommierten Duke University in North Carolina (USA) kommt
zu einer überraschenden Schlussfolgerung:

Kinder  übernehmen  Kultur  nicht  nur  von  Erwachsenen  –  sie
erschaffen selbst Kultur.

In  ihren  Spielgemeinschaften  entwickeln  sie  Regeln,
Geschichten,  Rituale,  Lieder,  neue  Wörter  und  kreative
Lösungen,  die  sie  untereinander  weitergeben.  Kindheit
erscheint damit in einem neuen Licht: Kinder sind nicht allein
Lernende, sondern aktive Mitgestalter ihrer sozialen Welt.

Diese Perspektive stellt eine Vorstellung infrage, die die
Entwicklungspsychologie über viele Jahrzehnte geprägt hat.

Ein neuer Blick auf Kindheit
Lange Zeit interessierte sich die Forschung vor allem dafür,
wie Kinder Sprache lernen, gesellschaftliche Regeln übernehmen
oder  kulturelle  Traditionen  weiterführen.  Kultur  wurde
überwiegend  als  etwas  verstanden,  das  Erwachsene  an  die
nächste Generation weitergeben.

Die neue Veröffentlichung dreht diese Blickrichtung um.

Natürlich lernen Kinder von Erwachsenen. Doch sie entwickeln
gleichzeitig eigene kulturelle Formen. Sie verändern Spiele,
erfinden  neue  Regeln,  schaffen  geheime  Zeichen,  erzählen
Geschichten  weiter  oder  geben  Begriffe  an  jüngere  Kinder
weiter.  Innerhalb  ihrer  Freundesgruppen  entstehen  kleine
Gemeinschaften  mit  eigenen  Traditionen  –  sogenannte



Kinderkulturen.

Wer einen Schulhof oder eine Kindertageseinrichtung aufmerksam
beobachtet,  kann  diese  Prozesse  täglich  erleben.  Manche
Fangspiele  unterscheiden  sich  von  Klasse  zu  Klasse.
Rollenspiele entwickeln sich über Wochen weiter. Aus einer
spontanen Idee wird eine Tradition, die neue Kinder übernehmen
und weiterentwickeln.

Kultur  entsteht  also  nicht  erst  in  Museen,  Theatern  oder
Universitäten. Sie beginnt häufig dort, wo Kinder gemeinsam
spielen.

Freies Spiel ist Kulturarbeit
Diese Erkenntnis verändert auch den Blick auf das freie Spiel.
Noch immer wird Freispiel gelegentlich als Pause zwischen den
„eigentlichen“  Bildungsangeboten  betrachtet.  Basteln,
Sprachförderung oder mathematische Übungen erscheinen vielen
Erwachsenen wichtiger.

Die Forschung zeichnet ein anderes Bild.

Im freien Spiel lernen Kinder nicht nur. Sie organisieren
gemeinsames  Handeln,  entwickeln  Regeln,  lösen  Konflikte,
handeln Kompromisse aus und erschaffen gemeinsam Bedeutungen.
Sie überlegen, welche Ideen funktionieren, welche verändert
werden müssen und welche sich durchsetzen.

Mit anderen Worten: Sie leisten Kulturarbeit.

Dabei  entstehen  Kompetenzen,  die  sich  kaum  durch
Arbeitsblätter  oder  vorgegebene  Übungen  vermitteln  lassen.
Kreativität,  Kooperation,  Sprachentwicklung  und
Problemlösefähigkeit  wachsen  oft  genau  dort,  wo  Kinder
ausreichend Zeit erhalten, ihre eigenen Ideen zu verfolgen.



Warum Fantasie so wichtig ist
Besonders eindrucksvoll zeigt sich dies im Vorschulalter.

Zwischen dem dritten und siebten Lebensjahr sprechen viele
Eltern von der magischen Phase. Aus wissenschaftlicher Sicht
wird  heute  häufiger  von  symbolischem  Denken,  imaginativem
Spiel  oder  Als-ob-Spiel  gesprochen.  Gemeint  ist  dieselbe
grundlegende Fähigkeit: Kinder verleihen Dingen Bedeutungen,
die über ihre tatsächliche Funktion hinausgehen.

Ein Ast wird zum Zauberstab. Eine Decke wird zur Höhle. Ein
Karton verwandelt sich in ein Raumschiff.

Erwachsene  sehen  dabei  häufig  nur  Fantasie.
Entwicklungspsychologisch betrachtet handelt es sich jedoch um
eine  hochkomplexe  Leistung.  Kinder  lösen  sich  von  der
unmittelbaren Realität und erschaffen symbolische Welten. Sie
denken  Möglichkeiten  durch,  entwickeln  Alternativen  und
entwerfen gemeinsam Geschichten.

Gerade  dadurch  entsteht  Kreativität.  Kinder  fragen
selbstverständlich:  Was  wäre,  wenn  …?

Diese Frage begleitet nahezu jedes Fantasiespiel. Sie eröffnet
Denkwege, die Erwachsene oft längst verlassen haben.

Von  Piaget  bis  Wygotski  –  und
darüber hinaus
Der  Schweizer  Entwicklungspsychologe  Jean  Piaget  beschrieb
bereits im vergangenen Jahrhundert, wie Kinder ihre Umwelt
zunächst auf eine ganz eigene Weise erklären. Lange wurde
daraus geschlossen, Kinder könnten Fantasie und Wirklichkeit
noch  nicht  ausreichend  unterscheiden.  Heute  fällt  die
Bewertung  differenzierter  aus.

Kinder wissen meist sehr genau, dass der Stock kein Zauberstab



ist. Im Spiel entscheiden sie sich jedoch bewusst dafür, ihn
als Zauberstab zu behandeln. Gerade diese Fähigkeit, zwischen
Realität und Vorstellung flexibel zu wechseln, gilt heute als
wichtige Grundlage kreativen Denkens.

Auch der russische Psychologe Lew Wygotski maß dem Rollenspiel
eine zentrale Bedeutung zu. Für ihn war es der Ort, an dem
Kinder  Selbststeuerung,  Sprache  und  soziale  Kompetenz
entwickeln.

Die  Durham-Studie  führt  diesen  Gedanken  konsequent  weiter.
Fantasie  ist  demnach  nicht  nur  Motor  individueller
Entwicklung.  Sie  kann  zugleich  Ausgangspunkt  kultureller
Innovation sein.

Kinder probieren Möglichkeiten aus, die Erwachsene vielleicht
nie in Betracht gezogen hätten.

Kinder  lernen  besonders  viel
voneinander
Eine zweite Erkenntnis der Studie betrifft das Lernen unter
Gleichaltrigen.  Kinder  beobachten  sich  ständig  gegenseitig.
Sie  erklären  Regeln,  zeigen  neue  Bewegungen,  erzählen
Geschichten weiter oder verändern bestehende Spiele. Dieses
Peer-Lernen  gehört  zu  den  wirkungsvollsten  Lernformen
überhaupt.

Kinder  sprechen  gewissermaßen  dieselbe  Entwicklungssprache.
Sie  wissen  intuitiv,  welche  Erklärungen  andere  Kinder
verstehen und welche Herausforderungen gerade bewältigt werden
können.  Deshalb  verbreiten  sich  neue  Spielideen  oft
erstaunlich  schnell.

Aus einer einzigen Idee entsteht innerhalb kurzer Zeit ein
gemeinsames Projekt, das immer weiter verändert wird.

Die Forscherinnen sehen gerade darin einen wichtigen Motor



kultureller Entwicklung.

Warum  Erwachsene  nicht  alles
steuern sollten
Für Eltern, Erzieherinnen, Erzieher und Lehrkräfte ergibt sich
daraus eine wichtige Konsequenz.

Kinder brauchen Erwachsene. Aber sie brauchen nicht ständig
deren Regie.

Wenn jede Spielidee vorgegeben, jeder Konflikt sofort gelöst
und  jede  Regel  von  Erwachsenen  festgelegt  wird,  gehen
wertvolle  Lerngelegenheiten  verloren.

Kinder benötigen Freiräume,

um eigene Ideen zu entwickeln,
Regeln auszuhandeln,
Verantwortung zu übernehmen,
Konflikte selbst zu lösen,
kreative Lösungen auszuprobieren,
gemeinsam Entscheidungen zu treffen.

Das bedeutet keineswegs, Kinder sich selbst zu überlassen.
Erwachsene  schaffen  sichere  Rahmenbedingungen,  stellen
Materialien  bereit,  beobachten  aufmerksam  und  unterstützen
dort, wo Hilfe tatsächlich notwendig ist.

Gerade  dieses  feinfühlige  Begleiten  statt  permanenter
Steuerung  gehört  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  moderner
Pädagogik.

Bestätigung vieler Erfahrungen
Für  Kindertageseinrichtungen  und  Grundschulen  bestätigt  die
Studie viele Erfahrungen guter pädagogischer Praxis.



Freies Spiel braucht vor allem Zeit.

Viele Spielideen entfalten sich erst nach längerer gemeinsamer
Beschäftigung.  Wird  das  Spiel  ständig  unterbrochen,  gehen
Geschichten, Rollen und gemeinsam entwickelte Regeln verloren.

Ebenso  wichtig  sind  offene  Materialien.  Kartons,  Tücher,
Bretter, Naturmaterialien oder Bauklötze regen die Fantasie
oft stärker an als Spielzeug mit festgelegten Funktionen. Je
weniger  ein  Gegenstand  vorgibt,  desto  mehr  Möglichkeiten
entdecken Kinder.

Auch Schulhöfe verdienen mehr Aufmerksamkeit. Orte zum Bauen,
Verstecken, Klettern oder Rollenspielen fördern Kommunikation,
Kooperation  und  selbstständiges  Handeln  häufig  nachhaltiger
als vollständig durchstrukturierte Bewegungsangebote.

Vielleicht  beginnt  Kultur  genau
hier
Die  Durham-Forschenden  laden  dazu  ein,  Kindheit  neu  zu
betrachten. Kinder sind nicht lediglich Erwachsene von morgen.
Sie gestalten ihre Welt bereits heute. Sie entwickeln Ideen,
verändern  Regeln,  erschaffen  Geschichten  und  schaffen  neue
Formen des Miteinanders.

Vielleicht beginnt kultureller Wandel deshalb nicht immer in
Forschungslaboren, Unternehmen oder Parlamenten.

Vielleicht beginnt er manchmal dort, wo drei Kinder im Wald
beschließen,  dass  ein  umgestürzter  Baum  heute  ein
Piratenschiff ist und nur betreten werden darf, wenn man das
richtige Zauberwort kennt.

Für Erwachsene ist das ein Spiel. Für Kinder ist es der Anfang
einer neuen gemeinsamen Welt.



Würdigung der Studie
Die Arbeit von Lew-Levy und Amir zählt zu den wissenschaftlich
anspruchsvolleren  Veröffentlichungen  auf  diesem  Gebiet.  Als
Übersichtsbeitrag in Behavioral and Brain Sciences fasst sie
nicht  nur  den  aktuellen  Forschungsstand  zusammen,  sondern
entwickelt daraus eine eigenständige theoretische Perspektive.
Der besondere Wert der Veröffentlichung liegt deshalb weniger
in  neuen  Einzelergebnissen  als  in  ihrem  Perspektivwechsel:
Kinder  erscheinen  nicht  mehr  ausschließlich  als  Empfänger
kulturellen  Wissens,  sondern  als  aktive  Mitgestalter
kultureller  Entwicklung.  Dieser  Ansatz  dürfte  die
wissenschaftliche  Diskussion  über  die  Bedeutung  des  freien
Spiels nachhaltig bereichern.
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